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Blackwells Bürde


Was für ein beschissener Dienst , dachte er bei sich, und das nicht zum ersten Mal.
Seine Klingen mochten seine Waffen sein, doch im Palast waren Worte und Täuschung die Mittel der Wahl.
Captain Henry Blackwell schritt den breiten, makellosen Korridor entlang, an dessen Wänden überdimensionale Gemälde hingen und unter dessen Stiefeln ein tiefer, karmesinroter Teppich lag. Die Teppiche besaßen einen weiß gestickten Rand aus Quadraten und Rauten, und das Karmesinrot harmonierte mit den goldenen Wandleuchtern zwischen den Gemälden und den Goldleisten an den Wänden.
Sämtliche Porträts zeigten alte, weiße Männer, von denen die meisten weiße Perücken trugen. Sie waren vorwiegend in Schwarz- und Grautönen gemalt, mit nur ein wenig Weiß und Braun für die Lichtakzente.
Öde.
Die Maler mussten finstere Herzen gehabt und nur wenig an das Gute im Menschen geglaubt haben. Die meisten Bilder waren in Schwarz gehüllt, als befänden sie sich inmitten lebendiger Schatten, die sie zu verschlingen drohten. Die dunkle Umgebung hob die Gestalt im Bild hervor, wobei nur eine dünne weiße oder graue Aura das Motiv umgab.
Die wenigen Gemälde, die die Außenwelt darstellten, zeigten dunkle Wolken und einen trüben Himmel. Wäre es wirklich so schwer gewesen, einen schönen blauen Himmel mit weißen Wolken zu malen, die ein wenig Wärme in der Welt verbreitete?
Blackwell hielt vor dem mannshohen Spiegel an, der an der Wand montiert und von zwei großen, holzgeschnitzten Stühlen flankiert war. Er nutzte ihn fast jeden Morgen, um sich zu mustern. Die Gemächer des Königs lagen weiter hinten im Korridor, und dies war seine letzte Gelegenheit, etwaige Unvollkommenheiten zu korrigieren.
Seine leuchtend rote Uniform war perfekt, sauber und faltenfrei, die Messingknöpfe glänzten im Kerzenschein. Seine Orden waren auf seinem Rock befestigt, genau gerade über der Brust und ganz nach militärischer Vorschrift.
Seine Stiefel waren so hochglanzpoliert, dass sie zu schwarzen Spiegeln geworden waren. Sein Degengehänge verlief über den Oberkörper, sodass der Degen an seiner linken Hüfte ruhte. Seine Steinschlosspistole steckte vorne in seinem Gürtel. Seinen Dreispitz trug er unter dem linken Arm. Er würde ihn heute wahrscheinlich nicht brauchen, da er nicht vorhatte, das Schloss zu verlassen, aber wenn man den König von England bewachte, wusste man nie, was der Tag bringen mochte.
Er wollte gerade weitergehen, als er abrupt einen Schritt zurücktrat, da er bemerkte, dass seine Perücke um Haaresbreite verrutscht war. Obwohl er die Perücke verabscheute, forderte der Dienst im Palast seinen Preis. Mit einem Finger rückte er sie ein Stück nach links, bis sie gerade auf seinem Kopf saß. Sein kurzes schwarzes Haar war nach hinten gekämmt und vollständig unter dem Haarteil verborgen.
Er blieb stehen und wandte den Kopf, um den Flur hinunterzuspähen. Zwei seiner Männer standen stramm und bewachten die Doppelflügeltür hinter ihnen. Jeder hielt eine Muskete, deren Kolben auf dem Teppich neben ihren Füßen ruhten; die aufgesetzten Bajonette zeigten zur Decke, als wären sie bereit, auf ein Schlachtfeld zu marschieren.
Die Wachen strahlten eine starke Präsenz aus und flößten sowohl dem Palastpersonal als auch der Öffentlichkeit Respekt ein. Ihre Uniformen, die leuchtend roten Röcke und die polierten Messingknöpfe symbolisierten Autorität und Abschreckung. Henry sorgte dafür, dass seine Wachen sich mit äußerster Professionalität und Disziplin präsentierten und ein Bild von Stärke und Stabilität vermittelten, das potenzielle Bedrohungen abschrecken sollte.
Ihre Position war gut. Wenn sie an den Türen standen, genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte, dann war der König noch in seinem Zimmer und rannte nicht herum und schrie wegen irgendwelcher Gespenster. Captain Blackwell legte keinen Wert darauf, den König über Mythen kreischen zu hören, als wären sie real.
Zumindest nicht schon wieder. Einmal war genug gewesen. Falls vor langer Zeit wirklich ein gewisser Mann existiert hatte, der sich der Bleiche Reiter nannte, war er mittlerweile sicher tot oder ein alter Knacker, der sich unter seiner Decke verkroch, um nicht zu frieren.
Blackwell befehligte die Leibwache des Königs. Er war nicht die erste Wahl des Kommandos gewesen, nicht einmal die zweite. Die anderen Kandidaten hatten entschieden, dass der Posten die Belohnung nicht wert sei, und hatten die Stelle abgelehnt, selbst auf die Gefahr hin, das Kommando zu verärgern.
Jeder wusste, dass man als Captain in den Palast kam und ihn als Major verließ. Entweder man diente seine vollen drei Jahre als Wache des Königs ab, woraufhin das Kommando einen beförderte, um das Schweigen über den tatsächlichen geistigen Zustand des Königs zu erkaufen, oder man wurde, wenn man Glück hatte, vom König aus heiterem Himmel und ohne ersichtlichen Grund befördert.
Die Tatsache, dass andere, die das wussten, die Stelle dennoch ausgeschlagen hatten, hätte Blackwell sagen müssen, dass die Aufgabe schwierig war. Blackwell glaubte nicht, dass der König überhaupt wusste, warum er die Hälfte der Dinge tat, die er tat.
Erst vor zwei Tagen war Blackwell mitten in der Nacht von seinen Männern aus dem Schlaf gerissen worden, weil der König nackt, so wie Gott ihn schuf, durch das Schloss rannte. Der Mann besaß weder Schamgefühl noch einen Körper, der sein nacktes Selbstvertrauen rechtfertigte.
Der König hatte Blackwells Männern befohlen, jede einzelne Kerze im Schloss anzuzünden, da er die Dunkelheit hasste. Er betrachtete das Dunkel als seinen Feind – das Mittel, durch das der Bleiche Reiter ihn eines Tages holen würde. Er sah Attentäter in jedem Schatten und Messer hinter jedem Rücken.
Der König vertraute nur sehr wenigen Menschen. Tatsächlich war Blackwell der einzige Soldat in der persönlichen Leibwache des Königs, dem es erlaubt war, eine Perücke zu tragen. Blackwell ertappte den König oft dabei, wie er die Köpfe aller anderen anstarrte, in der furchtbaren Erwartung, auf einem von ihnen eine Narbe zu entdecken.
An dem Tag, als Blackwell im Schloss eintraf und sich vorstellte, hatte der König ihm ein altes, gelbliches Stück Papier überreicht, das mehrmals gefaltet worden war. Der König hatte ihm befohlen, die Zeichnung auswendig zu lernen und das Papier stets bei sich zu tragen.
Blackwell hatte den Befehl ausgeführt und sich die Zeichnung eingeprägt. Sie zeigte einen glattrasierten Mann mit kurzem Haar und einer Narbe, die über seinen Kopf von vorne nach hinten verlief. Der Mann sah gewöhnlich genug aus, doch selbst in der Zeichnung lag etwas Intensives in seinen Augen. Eine Härte. Blackwell schrieb diesen Ausdruck der Fantasie des Künstlers zu. Das Stück Papier steckte in seiner Rocktasche, wo er es hervorholen konnte, falls der König jemals danach fragte.
Und nach seinem ersten Monat im Palast hätte Blackwell fast um eine Versetzung gebeten. Dann platzte er eines Tages herein, als der König einen seiner Männer wegen einer eingebildeten Kränkung anschrie. Blackwell konnte intervenieren und den König beruhigen. Da wurde ihm klar, dass er bleiben musste, wenn nicht für sich selbst, so doch, um seine Männer vor dem unberechenbaren Verhalten ihres Königs zu schützen.
Der Korridor, in dem Blackwell stand, stank nach getrockneten Blumen und Rosenblättern. Der König badete manchmal tagelang oder gar wochenlang nicht, und der beißende Blumenduft sollte seinen Körpergeruch überdecken.
Blackwell verzog das Gesicht. Seine Position war eine Verschwendung von Mannstärke. Schließlich war der König der König. Niemand würde es wagen, in das Schloss einzudringen, um dem König Leid zuzufügen, und selbst wenn sie es wollten, war das Schloss eine Festung.
Trotzdem blieb eine der größten Herausforderungen der Umgang mit dem unvorhersehbaren Verhalten des Königs. König Georges Wahnsinn führte oft zu Wutausbrüchen, Verwirrung oder Paranoia.
Wobei Wahnsinn ein Wort war, das im Palast niemand aussprach. Nicht einmal im Zusammenhang mit jemand anderem. Wenn die falsche Person diese Worte laut hörte, war das ein sicherer Weg, als Verräter abgestempelt zu werden und an einem kurzen Strick ein schnelles Ende zu finden.
Daher war es für die Wachen entscheidend, darin geschult zu sein, den König zu handhaben, ohne dass er merkte, was sie taten – ihn während seiner Episoden zu beruhigen und sicherzustellen, dass er weder sich selbst noch anderen schadete. Wenn es ganz schlimm kam, konnte ihn nur die Königin besänftigen. Ansonsten mussten sie in der Lage sein, die unberechenbaren Handlungen des Königs zu verschleiern. Henry und seine Wachen entwickelten ein tiefes Verständnis für das zwanghafte Verhalten des Königs und hatten gelernt, potenziell explosive Situationen vorherzusehen und zu entschärfen.
Blackwell hatte das Kommando über die Leibwache des Königs erst vor einem Jahr übernommen. Als er ankam, hatte er davon geträumt, den König zu verteidigen und sein Leben zu schützen. Träume von Degenkämpfen mit französischen oder spanischen Spionen im Flur, während er den König schützte.
Närrische Träume, dachte er bitter.
Es hatte nicht lange gedauert, bis ihm klar wurde, dass der König den Schutz vor allem vor sich selbst brauchte. Es wäre eine Armee nötig, um sich gewaltsam Zutritt zu dem mächtigen Schloss zu verschaffen, und mit der zusätzlichen Sicherheit, die Blackwell eingeführt hatte, würde selbst ein Spion das Schloss als einen Spießrutenlauf voller schwieriger Begegnungen betrachten.
Eine weitere Herausforderung war die ständige Beobachtung und der Argwohn sowohl innerhalb als auch außerhalb der Palastmauern. Da die Wachen für die Sicherheit des Königs verantwortlich waren, mussten Henry und sein Team durch das komplizierte Netz der Palastpolitik und Intrigen navigieren. Sie mussten sich vor potenziellen Bedrohungen durch Höflinge, Minister und sogar Mitglieder der königlichen Familie in Acht nehmen, die möglicherweise gegensätzliche Interessen verfolgten.
Die Napoleonischen Kriege würden bald enden, doch in ganz Europa herrschten noch Spannungen. Henry und sein Team mussten auf mögliche Angriffe fremder Agenten oder unzufriedener Gruppierungen im eigenen Land vorbereitet sein. Sie führten strenge Sicherheitsprotokolle ein, überprüften jede Person und jeden Gegenstand, der den Palast betrat, und führten regelmäßige Patrouillen in der Umgebung durch, um die Sicherheit des Königs zu gewährleisten.
Das Gleichgewicht zwischen der Loyalität zum König und der Wachsamkeit gegenüber möglichem Verrat erforderte großes Geschick und Diskretion. Doch egal was geschah, Blackwell würde seine Pflicht für König und Vaterland erfüllen.
Der König hatte gute und schlechte Tage. Diese Phasen hielten oft monatelang an. Vor sechs Monaten war der König noch bei klarem Verstand gewesen, reiste von einem Schloss zum anderen, traf sich mit wichtigen Männern und traf eigenständige Entscheidungen.
Dann, während einer Woche im Buckingham Palace, hatte ein französischer Spion ein Attentat auf das Leben des Königs verübt. Der Spion war bis in den Palast gelangt, keine vierzig Fuß von den Gemächern des Königs entfernt. Er war ein kleiner, hagerer Mann mit femininen Zügen und hatte sich als Kammermädchen verkleidet. Keine der Wachen hatte den Mann, der so gut getarnt war, auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt.
Blackwell war zufällig gerade den Flur entlanggegangen, als der Mann seinen Angriff startete und auf die Türen zueilte, die zwischen ihm und dem König standen. Blackwell waren zufällig die Füße des Mannes aufgefallen. Obwohl seine Tarnung fast perfekt war, hatten die großen Füße des Mannes ihn gezwungen, Männerschuhe unter seinen Röcken zu tragen.
Blackwell war an dem Dienstmädchen vorbeigegangen, ohne es weiter zu beachten, hielt dann aber inne, blickte zurück und nach unten, den Kopf geneigt und die Augen auf das seltsame Lederwerk an den Füßen konzentriert.
»Halt!«, hatte Blackwell der Person in der Dienstbotenkleidung zugerufen.
Der Spion ging einfach weiter, da er nicht aufgehalten werden wollte, wo er dem König und seinen Gemächern doch schon so nah war.
Blackwell sprang dem Spion nach und war in drei schnellen, langen Sätzen bei ihm. Er streckte die linke Hand aus und packte den linken Oberarm des Spions, um das Mädchen herumzuwirbeln. Der Spion ahnte die Bewegung voraus, drehte sich mit und wehrte Blackwells Griff mit einem kurzen, heftigen Schlag gegen Blackwells Handgelenk ab.
Wieder frei, sprintete der Spion zu den Türen, im Wissen, dass er entdeckt worden war. Eine der beiden Wachen vor der Tür bemerkte, dass etwas vorging, begriff die Lage jedoch nicht ganz und trat vor, um das Dienstmädchen aufzuhalten, das von seinem Captain verfolgt wurde.
Noch bevor Blackwell den Spion packen konnte, hatte das Mädchen einen Dolch aus dem Ärmel gezogen und in einer blitzschnellen Bewegung dem Wachmann die Kehle durchgeschnitten.
Der Spion wirbelte erneut herum und führte diesmal einen Schnitt gegen Blackwells Kehle. Da er seinen eigenen Schwung nicht mehr stoppen konnte und ihm keine Zeit blieb, den Degen zu ziehen, während sich seine ungeschützte Kehle der Klinge näherte, tat Blackwell das Einzige, was er tun konnte: Er wandelte seinen Sprint in einen Hechtsprung um.
Er prallte mit dem Spion zusammen, wobei die Klinge nun zwischen den beiden Männern eingeklemmt war, und der schmächtige Spion rollte über den Boden. Blackwell schaffte es, den Mann loszulassen und seine Rollbewegung fortzusetzen, um Distanz zu gewinnen. Als Blackwell wieder auf die Beine kam und seinen Degen zog, bemerkte er, dass der Mann reglos auf dem Bauch liegen geblieben war. Die andere Wache vor der Tür rückte vor und ging auf ein Knie nieder.
Der Wachmann drehte den Spion um, in der Erwartung, dass sich der Mann die eigene Klinge tief in die Brust gerammt hatte und durch die eigene Waffe gestorben war.
Stattdessen mussten sie feststellen, dass es nur eine List gewesen war, als die Klinge des Spions tief in die Kehle des Wachmanns drang. Ehe Blackwell reagieren konnte, hatte sich der Spion die Muskete des Wachmanns gegriffen, während dieser vornüber auf sein Gesicht fiel. Der Spion spannte hastig den Hahn, doch Blackwell stieß vor, den Degen voll ausgestreckt, und beendete das Leben des Mannes.
Der Spion lag nun wieder auf dem Bauch, doch diesmal war es keine List. Blackwells Klinge war knapp unterhalb des Nackens eingedrungen, aber in einem solchen Winkel, dass sie nach unten fuhr und das Herz des Killers durchbohrte.
Als der König von dem Attentat auf sein Leben erfuhr, war er in Panik nach Windsor Palace zurückgekehrt und hatte seither keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt. Als hätte die Stimmung des Königs nicht noch düsterer werden können, war vor kurzem ein Friedensvertrag entsandt worden, und seit der Nachricht, dass das Dokument unterzeichnet worden war, war der König noch tiefer in Verzweiflung versunken.
Der Sohn des Königs, Prinz Georg IV., war zum Prinzregenten von England erklärt worden. Der König war zwar immer noch der König und hatte wie stets das letzte Wort bei jedem Friedensabkommen, doch schien er dies als persönliches Versagen zu werten.
Der König reiste nicht mehr und verließ das Schloss nicht einmal mehr. Er wurde zum Einsiedler. Drei Mahlzeiten am Tag wurden in die Gemächer des Königs gebracht, doch vielleicht eine von dreien wurde überhaupt angerührt.
In den letzten Tagen hatte der König sein Verhalten geändert. Er verließ die königlichen Gemächer nur noch, um die nunmehr königliche Kapelle aufzusuchen. Die Kapelle, die erst letztes Jahr noch für alle im Schloss Lebenden offen gestanden hatte, war nun nur noch dem König vorbehalten. Captain Blackwell höchstselbst hatte den Bau einer zusätzlichen Kapelle außerhalb des Schlosses angeordnet. Niemand stellte ihn infrage, da man glaubte, der Befehl käme vom König, und auf diese Weise konnte er alle Beschwerden über die Schließung der Schlosskapelle abwehren.
Blackwell stand vor der Kapelle, während der König betete – sofern beten das Wort war, das er verwenden wollte, was es eigentlich nicht war. Für Blackwell klang es so, als würde der König Gott nicht bitten, sondern Forderungen stellen. Er befahl den Schutz des Herrn gegen den Dämon.
Der König nannte niemals den Namen des Dämons, aber Blackwell wusste, wen er meinte, wenn er von dem Dämon sprach. Blackwell hatte einmal versucht, dem König zu erklären, dass der Bleiche Reiter im besten Fall ein Mythos und im schlimmsten ein seit langem toter Mann sei. Dieser Fehler hätte Blackwell fast das Leben gekostet, da der König erklärte, er sei versucht, Blackwell wegen der Beleidigung im Hof erhängen zu lassen.
Wäre die Königin nicht gewesen, der es gelang, den König zur Vergebung zu überreden, hätte Blackwell seinen ersten Monat im Schloss nicht überlebt.
Captain Blackwell seufzte schwer, das Seufzen eines Mannes, der es müde war, die königliche Last schon viel zu lange zu tragen, und machte sich auf den Weg den Flur hinunter, um zu sehen, was für ein Tag vor ihm lag. Seine Männer standen aufrecht und unerschütterlich da.
»Hat sich der König schon gezeigt?«, fragte Blackwell seine beiden Wachen und lächelte dabei, um sie zu beruhigen. »Ist er heute schon zur Schlosskapelle gegangen?«
»Nein, Sir«, antwortete die erste Wache. »Er hat mitten in der Nacht ein paar Mal geschrien.«
»Wir haben Geräusche gehört, Sir«, antwortete die andere Wache.
»Geräusche?«, fragte Blackwell. »Werd bitte etwas genauer.«
»Es klang, als würde der König mit Dingen werfen«, antwortete der zweite Wachmann.
»Schon gut«, sagte Blackwell, während seine rechte Hand den Türgriff umfasste. »Ich bringe es am besten gleich hinter mich.«
Die erste Entscheidung, die Blackwell nach der Übernahme des Kommandos getroffen hatte, war die Bitte, die Anzahl der Leibwächter des Königs zu verdoppeln. Der König hatte verlangt, dass vierundzwanzig Stunden am Tag ein Dutzend Wachen im Thronsaal stationiert sein sollten. Zwei weitere waren hier, vor seinen königlichen Gemächern, und zwei auf der anderen Seite der Tür im herrschaftlichen Vorzimmer. All das schloss die Wachen an den Toren, die außerhalb des Palastes oder die, die durch die Gänge streiften, noch gar nicht ein.
Seine zwei Züge waren extrem überarbeitet, und das Kommando stimmte zu und gab Blackwell zwei weitere Züge, was seine Einheit zu einer vollständigen Kompanie machte. Abgesehen davon, dass er seinen Männern nun einen freien Tag in der Woche geben konnte, machte es sich gut in seiner Akte, eine ganze Kompanie der Leibgarde des Königs zu befehligen.
Einmal in der Woche wählte er vier Männer aus und gab ihnen drei volle Tage Zeit, um nach Hause zu fahren und ihre Familien zu besuchen. Solche kleinen Geschenke halfen, die Moral hochzuhalten, und verhinderten, dass die Männer um eine andere Versetzung baten.
»Captain Blackwell«, rief eine Stimme vom Ende des Flurs her und hielt Blackwells Hand davon ab, den Türknauf zu drehen.
Blackwell senkte den Kopf und atmete lautlos aus. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, wem diese Stimme gehörte.
»Premierminister«, rief Blackwell, als er den Türknauf losließ und sich umdrehte, um Robert Banks Jenkinson, dem zweiten Earl of Liverpool, gegenüberzutreten.
Blackwell dachte daran, ein Lächeln auf sein Gesicht zu setzen, als freue er sich, den Premierminister zu sehen, und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wobei er die Hände hinter dem Rücken verschränkte – die linke Hand umfasste die rechte.
»Ich sehe, Sie wollen gerade zum König hinein, um mit ihm zu sprechen«, sagte Jenkinson feststellend und nicht als Frage.
Blackwell drehte den Kopf, um die Tür anzusehen, durch die er gerade gehen wollte, und blickte dann zurück zu Jenkinson, wobei er bei sich dachte, dass es für jeden mehr als offensichtlich war, dass Blackwell genau das vorhatte.
»Ja, Premierminister«, antwortete Blackwell statt des Spotts, den er eigentlich äußern wollte, der ihn aber womöglich seine Position als Captain der Leibgarde des Königs gekostet hätte. »Ich wollte in der Tat zum König, um mit ihm zu sprechen, wie ich es jeden Morgen tue.«
»Gut«, sagte Jenkinson mit einem Lächeln und legte ebenfalls die Hände hinter den Rücken, Blackwell imitierend. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir und ganz England einen großen Gefallen tun könnten.«
»Wenn es in meiner Macht steht«, antwortete Blackwell und hob eine Hand, um den Premierminister zum Fortfahren zu ermutigen.
»Ich sorge mich um den König, Captain«, sagte Jenkinson.
»Wie wir alle, Sir«, unterbrach Blackwell den Premierminister.
»Ja, nun«, sagte Jenkinson und hustete in seine Hand. »Dieser Vertrag mit Amerika, der unterzeichnet wurde. Ich sorge mich, dass der König sein Wort bricht und gegen den Vertrag verstößt. Wir, das heißt England, können es uns nicht leisten, diesen Krieg weiterzuführen. Ich möchte, dass Sie dem König sagen, dass der Vertrag eine gute Sache ist. Er vertraut Ihnen. Nachdem Sie ihm das Leben vor diesem Spion gerettet haben, sind Sie vielleicht die einzige Person, der er vertraut. Er darf den Vertrag nicht brechen.«
»Der König wird tun, was der König nun einmal tut«, sagte Blackwell. »Es steht mir nicht zu, dem König irgendetwas vorzuschreiben.«
»Aber wenn der König Sie nun danach fragen würde?«, fragte Jenkinson und ließ den Rest der Frage offen im Raum stehen.
»Wenn der König mich fragen würde ...« Blackwell überlegte, wie er diesen Satz beenden sollte. »Wenn er fragte, würde ich sagen, dass der Krieg niemandem nützt.«
»Gut, gut«, sagte Jenkinson und ergriff Blackwells Schulter. »Das ist alles, worum wir bitten, Captain. Ich will Sie nicht länger vom König abhalten. Bitte, bitte, machen Sie weiter.«
Als Jenkinson wegging, wandte sich Blackwell wieder den Gemächern des Königs zu. Blackwell drehte den Messinggriff und stieß die Tür auf. Der erste Raum war das königliche Vorzimmer. Dies war der Ort, an dem Blackwell wartete, bis der König ihn entweder brauchte oder zufällig hereinspazierte.
Der König war bereits anwesend und schien auf Blackwell gewartet zu haben. König Georg bevorzugte normalerweise dunkelrote oder leuchtend goldene Hosen und Röcke. Heute trug er eine dunkelblaue Hose und ein weißes Hemd. Seine große goldene Krone mit roter Seide saß auf seinem Kopf. Ein passender blauer Rock lag über dem Sofa, offenbar vergessen.
Die beiden Wachen standen stramm, ihre Musketen samt Bajonetten lehnten an der fernen Wand, und Hutschachteln balancierten in ihren Armen. Sie zuckten fast zusammen, als Blackwell den Raum betrat. Bei jedem anderen Einsatz hätte Blackwell befohlen, diese Männer an einen Pfosten zu binden und auspeitschen zu lassen, weil sie sich hatten ablenken lassen und ihre Waffen ein Dutzend Fuß weit weg standen.
In diesem Fall taten ihm die Männer leid wegen dessen, was sie ertragen mussten. Dies war keine Nachlässigkeit ihrerseits, sondern einfach nur der Befehl ihres Königs.
»Da bist du ja«, blaffte der König. »Was hat so lange gedauert? Ich wollte gerade meine Wachen losschicken, um dich zu holen. Ich wünsche zur Kapelle zu gehen und zu beten.«
Immerhin ist der Mann diesmal angezogen, dachte Blackwell bei sich, während er sich vor dem König verbeugte. Der Gedanke, zu fragen, warum seine Männer Hutschachteln hielten, kam ihm gar nicht erst. Er hatte schon Schlimmeres erlebt.
»Ja, Majestät«, sagte Blackwell laut, während er sich wieder aufrichtete. »Ich werde sofort eine Eskorte befehlen und Sie selbst begleiten.«
Es gab eigentlich nichts für Blackwell zu tun, was seine Männer nicht auch erledigen konnten, aber der König schätzte es, den Kommandanten seiner Wache bei sich zu haben. Es gab ihm jemanden zum Reden, wenn er sich wieder einmal in Tiraden ergehen musste.
»Ich habe Amerika wieder verloren«, schrie der König, fast den Tränen nahe. »Wieder! Hörst du mich, Henry?«
»Ja, Majestät«, antwortete Blackwell mit beruhigender Stimme. »Ich bin sicher, das Gebet wird dazu beitragen, Eure Majestät von all der Last zu befreien, die auf Euren Schultern ruht.«
Jeder andere Mann hätte diese Worte vielleicht als beleidigend empfunden. Sie klangen hohl und beschwichtigend, selbst in Blackwells Ohren, doch für den König klangen sie aufrichtig.
Der heutige Tag würde ein weiterer langer Tag voller Prüfungen und Komplikationen werden.
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2
Gegebene Versprechen


Mein Geist, wenn auch nicht mein Körper, regte sich langsam, als ich mich unter dem schrecklichen Krähen eines Hahns aus dem Schlaf kämpfte. 
Sein aufdringliches Gehabe fühlte sich an wie ein Eisenbahnnagel, der mir in den Schädel getrieben wurde. Ich versuchte, meine schweren Augenlider zu öffnen, die sich anfühlten, als wären sie mit Sand versiegelt. Die Anstrengung war mühsam und schmerzhaft, und die zahlreichen Lichtstrahlen, die über mir tanzten und über die dicken braunen Balken der Kabinendecke huschten, machten die Sache nur noch schlimmer.
Das Morgenlicht erhellte den muffigen, stinkenden Raum, während ich in meiner Seilhängematte hin und her schwang. Staubpartikel, die ich niemals gesehen hätte, wenn die Sonnenstrahlen nicht durch das offene Fenster meiner Kabine gefallen wären, wirbelten in der Luft und trieben wie feiner Sommerschnee umher. Mein hängendes Bett schwankte mit mir darin und reagierte auf die Strömung des Ozeans und das Schaukeln meines Schiffes. Während es mir geholfen hatte, wie ein Baby in den Armen seiner Mutter zu schlafen, trug es nun, da ich wach war, nur noch zu meinem Schwindel bei.
Mein Magen fühlte sich an, als würde ein lebendiger Aal darin herumpeitschen, und mein Kopf, als wäre er von einem Zug überfahren worden. Jedes Mal, wenn der lächerliche Papagei krächzte, als hielte er sich für einen Hahn, riss sein Gekreische qualvoller an meinem Gehirn als Fingernägel auf einer Schiefertafel. Ich hatte den dämlichen Vogel Aden geschenkt, aber da wir uns die Kabine teilten, saß ich immer noch mit dem undankbaren Biest fest.
Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Kater von diesem Ausmaß gehabt hatte. Er lag bei einer satten Neun auf meiner persönlichen Richterskala für schädelspaltende Kater.
Ich konnte mich noch daran erinnern, dass Aden, Jake und ich in unserer Kabine ein paar Drinks gekippt hatten, nachdem wir Saint Augustine und das Blutbad weit hinter uns gelassen hatten. Wir hatten das Kommando in Mr. Tasks vertrauensvolle Hände übergeben und ihm gesagt, dass wir nicht gestört werden wollten. Es war das erste Mal seit der Nacht, in der Jake zu mir nach Hause gekommen war und mich um Hilfe gebeten hatte, dass wir niemanden jagten oder von jemandem gejagt wurden.
Wir waren auf dem Weg zurück nach New Orleans, um auf General Jackson zu warten und bei den Vorbereitungen für die kommende Schlacht zu helfen. Bennys Bruder James nutzte unsere Kabine nicht mehr zur Genesung, und wir waren endlich allein, frei, um über alte Zeiten zu sprechen und über das Leben, das ich im Jahr 2021 zurückgelassen hatte.
Wir hatten uns eine der halbvollen Flaschen Rum geschnappt und beschlossen, sie zu dritt zu leeren. Ich sah darin damals kein Problem, da es bedeutete, dass jeder von uns etwa zwei, vielleicht drei Becher haben würde, bevor die Flasche leer war.
Wir drei mussten Dampf ablassen, uns entspannen und zur Abwechslung einmal die Abwesenheit jeglicher Eile genießen. Es war eine angenehme Abwechslung, meine Wachsamkeit fallen zu lassen und mir zu erlauben, Thomas Cain zu sein und nicht Thomas Nelson oder der Pale Rider zu sein, wenn auch nur für eine einzige Nacht. Einfach drei Freunde, die die Gesellschaft des jeweils anderen genossen und über längst vergangene Tage lachten.
Zumindest war das der Plan gewesen. Bis ein leises, gefürchtetes Klopfen an der dünnen Holztür ertönte und Lady Theodosia ihren Kopf hereinsteckte, ohne dass ihr jemand die Erlaubnis dazu gegeben hätte.
Ich schuldete ihr mein Leben, also erkaufte ihr das ein wenig Nachsicht in Bezug auf Etikette und Anstand. Sie hatte ihre Klingen nicht dabei, worüber ich erleichtert war. Uns leicht betrunken zu sehen, zauberte ein breites Lächeln auf ihr Gesicht, während sie in unsere Kabine stolzierte und die Tür hinter sich schloss, wobei ihre Hüften in unsere Richtung schwangen.
Es dauerte nicht lange, bis sie sich Freiheiten herausnahm, zwei meiner vollen Flaschen Rum griff und unsere Becher sowie einen für sich selbst erneut füllte. Obwohl sie pro Becher von uns zwei trank, trank sie uns nicht nur unter den Tisch, sondern vergrub uns förmlich unter den Dielen.
Sie trug keinen Rock und die ersten vier Knöpfe ihres Hemdes waren offen, sodass es in einem weiten V-Ausschnitt tief zwischen ihre Brüste fiel. Ich war mir nicht sicher, ob sie wusste, wie sie aussah, oder ob es ihr einfach egal war. Sie zog einen dünnen, spitzen und scharf aussehenden Stab aus ihrem Haar, woraufhin es ihr über die Schultern fiel, als sie den Kopf kurz schüttelte.
Ich war nicht einmal auf die Idee gekommen, ihr Haar zu durchsuchen, als ich sie damals in Lafittes Versteck gefangen genommen hatte. Sie hatte die Waffe die ganze Zeit über gehabt, und niemand hatte es gewusst. Zweifellos hatte sie das Ding versteckt gehalten, bis sie jemanden damit töten musste. Der Polizist in mir schrie mich an, weil ich einen solch grundlegenden Fehler begangen hatte. Der Mann mit dem Kater schrie den Polizisten an, er solle aufhören, in meinem gläsernen, zerbrechlichen Gehirn herumzubrüllen. Ich ließ es wortlos auf sich beruhen.
Theodosia hatte ein reiches, herzliches Lachen, während sie sich mit hochgelegten Beinen und den Stiefeln auf meinem Schreibtisch in einen Stuhl zurücklehnte, während wir tranken. Jake und Aden brachten mich dazu, Geschichten über General Washington und einige der Schlachten zu erzählen, an denen ich teilgenommen hatte. Sie genoss es zu hören, wie ich Washington das Leben gerettet hatte, wie mir die Briten den Namen Pale Rider gaben und die Geschichte über ein Duell, das ich einst in Frankreich ausgefochten hatte, während ich mich als betrunkener schottischer Schmuggler ausgab.
Je mehr Rum ich trank, desto mehr lockerten sich meine Lippen, wie ein rostiges Scharnier, das mit Öl besprüht worden war. Ich redete.
Zum ersten Mal, seit ich in dieses blaue außerirdische Raumschiff gestiegen war, redete ich. Als ich erst einmal angefangen hatte, war ich unfähig, meine Worte zurückzuhalten. Wie ein kleiner, sich ausbreitender Riss in einem Damm, der die Kraft nicht mehr aufbrachte, das Wasser dahinter zurückzuhalten, gaben meine Lippen nach. Es war, als läge ich auf der Couch eines Therapeuten und ließe den Druck und meinen Schmerz ab, indem ich von den Tagen erzählte, die ich manchmal nur noch in meinen Träumen wiedererlebte.
Sie glaubte kein Wort von dem, was ich sagte – höchstwahrscheinlich hielt sie mich entweder für vollkommen wahnsinnig oder für einen unverbesserlichen Lügner –, aber sie erlaubte sich zu entspannen und genoss die Geschichten wie ein Kind.Aden und Jake hatten von einigen der Geschichten in Geschichtsbüchern und verschiedenen Autobiografien gelesen, die von General Washington, Benjamin Franklin und – ja, dem Mann, der mehr über mich geschrieben hatte als der ganze Rest zusammen – Alexander Hamilton verfasst worden waren.
Sie alle genossen es, die Geschichten aus meinem Mund zu hören, erzählt in der Ich-Form, und nicht aus der Sicht anderer Männer wiedergegeben.
Nachdem ich vom Rum meine Verteidigungshaltung hatte aufgeben lassen, bettelte Aden mich an, die Geschichte zu erzählen, wie meine Frau Annie von einem Mann namens Monster Brant entführt worden war, wie ich Daniel Boone kennengelernt hatte und wie wir sie gerettet hatten. Jake hatte Annie einmal getroffen, aber Aden hatte dieses Vergnügen noch nicht gehabt und wollte alles über sie wissen. Ich gönnte mir den Trost, über sie zu sprechen.
Annie – sie war in dieser neuen Zeitlinie meines Lebens zu meiner größten Kraftquelle geworden.
Ich war nicht der einzige Mensch, der seine Wachsamkeit aufgab, als ich sah, wie eine Träne über Lady Theodosias Wange rollte, während ich davon sprach, wie ich und meine Frau uns in die Arme gefallen waren, nachdem ich sie gerettet hatte, und wie ich sie gleich an Ort und Stelle gefragt hatte, ob sie mich heiraten wolle. Davon, wie General Washington uns höchstpersönlich getraut hatte. Ich erzählte ihnen, wie ich geholfen hatte, den Krieg zu beenden, wie wir Yorktown in einer weiteren unmöglichen Suizidmission eingenommen hatten und wie ich dann, bevor ich es nach Hause schaffen konnte, losziehen musste, um Daniel Boone vor dem Strick des Henkers zu retten.
Jake und Aden hatten diese Geschichte nie in Geschichtsbüchern gelesen, und selbst sie zweifelten an meiner Erzählung.
Das war das Letzte, woran ich mich aus der vorangegangenen Nacht erinnern konnte. Gott sei Dank hatte ich mich nicht verplappert und von zeitreisenden Raumschiffen oder unserem Leben im Jahr 2021 erzählt. Oder zumindest glaube ich nicht, dass einer von uns über solche Dinge gesprochen hat.
Ich wollte meinen Kopf nicht bewegen, aber ein Stöhnen erregte meine Aufmerksamkeit. Als ich hinübersah, lag Jake in der anderen Hängematte, war wach und offensichtlich in ebenso kläglichem Zustand wie ich. Mein Kater war schlimmer als ich dachte, denn als ich zu Aden blickte, bemerkte ich, dass er drei Arme hatte.
Ich blinzelte zweimal und sah erneut hin. Das konnte nicht stimmen. Mir wurde klar, dass ich immer noch betrunken war, aber ich musste noch einmal hinsehen. Er hatte immer noch drei Arme.
»Aden!«, schrie ich, was ich sogleich bereute, als schwarz-weiße Sterne hinter meinen Augen explodierten und mein Kopf im Rhythmus von Männern hämmerte, die mit Vorschlaghämmern gegen eine Glocke schlugen.
»Du hast drei Arme«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.
So betrunken ich auch war, ich erkannte die Wahrheit, als Lady Theodosias Kopf hinter ihm auftauchte. Sie hatte ihren Arm um seine Brust gelegt und blickte mit einer Mischung aus Schock und Entsetzen in ihrem Gesicht auf ihn hinunter.
Ich verstand den Grund, als wir beide bemerkten, dass ihr Hemd auf dem Boden lag und ich nun eine Menge nackter Haut sah.
»Oh«, sagte ich, als sie zu mir auf blickte und sich unsere Blicke trafen.
Jake beendete die peinliche Spannung, indem er aufsprang und aus der Tür rannte, um sich über die Reling des Schiffes zu übergeben. Das Geräusch seines Würgens und das Klatschen auf dem Deck, gefolgt von Mr. Task, der Jake verfluchte, verrieten mir, dass er es nicht weiter als ein oder zwei Schritte über die Tür hinaus geschafft hatte. Ich hatte in diesem Moment zu große Schmerzen, um mich um eine dieser Tatsachen zu kümmern.
Aden und Lady Theodosia hatten beide noch ihre Hosen an, also glaubte ich nicht, dass die Situation allzu sehr außer Kontrolle geraten war. Sie stieß Aden aus dem Bett, zuerst mit ihrem Knie und dann mit ihrem nackten Fuß. Aden fiel mit einem lauten Knall auf die Holzdielen, ohne überhaupt aufzuwachen.
Lady Theodosia zeigte keine Verlegenheit darüber, dass ihre nackten Brüste über dem Laken zu sehen waren. Sie griff lediglich hinunter, hob ihr Hemd auf und streifte es sich über den Kopf. Schweigend kletterte sie aus dem Bett, schlüpfte in ihre Stiefel, rückte ihr Hemd zurecht und steckte es fest in ihre Männerhosen, dann ging sie an mir vorbei und aus dem Raum, ohne ein Wort darüber zu verlieren, warum sie im Bett meines Freundes gelegen hatte.
»Der Walk of Shame«, flüsterte ich mir selbst mit etwas zu, das ein Grinsen gewesen wäre, wenn ich nicht zu große Schmerzen gehabt hätte, um mein Gesicht zu bewegen. Es endete eher als Grimasse.
Mr. Task brachte uns einen Krug Wasser und wies uns an, mit dem Trinken zu beginnen. Er stellte den Krug auf den Schreibtisch und nahm einen der Tonbecher in die Hand. Er schüttete den restlichen Rum auf den Boden, füllte den Becher mit Wasser und reichte ihn mir. Ich schlang mein erstes Glas Wasser hinunter, während Mr. Task Aden weckte und ihm zurück in sein Bett half.
»Wie ist unsere Position, Mr. Task?«, fragte ich, während ich aus meiner Hängematte kletterte und auf das Deck fiel, da sich der Raum immer noch drehte.
»Ich wusste nicht, was uns bei der Rückkehr nach New Orleans erwarten würde«, kommentierte Mr. Task, während er Aden einen Becher Wasser reichte. »Zwischen der unvermeidlichen Ankunft der Briten und der darauf folgenden Schlacht, den möglichen Kämpfen mit den Piraten und dem erwarteten Erscheinen von General Jackson hielt ich es für das Beste, Ihnen dreien Zeit zum Ausnüchtern zu geben, bevor wir die Stadt anlaufen. Den Gouverneur vollzukotzen würde Ihnen keineswegs helfen. Sie sollten auch wissen, dass Captain Tillet sagte, der Blue Shark fehlten fünfundzwanzig Mann. Er bat darum, dass wir Saint Marcos anlaufen, bevor wir nach New Orleans zurückkehren. Falls wir gegen Piraten oder die britische Marine kämpfen müssen, hätte er gerne eine volle Besatzung auf seinen Decks. Uns selbst fehlen auch ein paar Männer. Ich habe mir die Freiheit genommen, nach Süden in tiefere Gewässer abzudrehen, um uns Zeit zu verschaffen, bevor wir Kurs setzen.«
»Du bist ein weiser Mann, Mr. Task«, bemerkte ich, während ich auf dem Rücken liegen blieb und mir die Finger durch das Haar und aus dem Gesicht strich. »Wie weit sind wir draußen?«
»Wenn Ihr jetzt den Befehl gäbtet«, sagte er und rieb sich nachdenklich das Kinn, »könnte ich uns bis morgen früh zurück nach New Orleans oder Saint Marcos bringen.«
»Setz deinen Kurs«, sagte ich ihm, während ich versuchte, zurück in meine Hängematte zu klettern. »Wendet uns und haltet auf Saint Marcos zu. Ich werde der Blue Shark eine volle Besatzung nicht verweigern, und wir haben Zeit, bevor Jackson in New Orleans einmarschiert. Du hast immer noch das Kommando. Wir sind immer noch betrunken, und ich fürchte, wir brauchen Zeit, um das auszuschlafen.«
»Sehr wohl, Sir«, sagte Mr. Task und packte mich am Arm, um mir aufzuhelfen. »Soll ich Jake suchen und ihn zurückbringen, bevor er über Bord fällt?«
»Ja, bitte«, antwortete ich, als ich zurück in mein schwingendes Bett fiel, froh, dass ich es beim ersten Versuch geschafft hatte. »Es sei denn, ihm ist immer noch schlecht«, fügte ich hinzu. »Ich möchte nicht, dass es im Raum danach riecht. Das würde mich nur ebenfalls zum Übergeben bringen.«
Mr. Task füllte meinen Wasserbecher nach, wobei die klare Flüssigkeit den Becher überlaufen ließ und über meine Finger goss. Task stellte den Krug ab und trat aus der Kabine, um Jake zu holen. Adens Tonbecher fiel aus seiner schlaffen Hand und zerbrach auf dem Deck, als er wieder einschlief.
Ich trank meinen zweiten Becher Wasser in einem langen Zug. Ich hoffte darauf, dass der Schlaf zurückkehrte, aber stattdessen spürte ich, wie mein Magen einen Satz machte, und fand mich auf dem Weg zur Tür wieder. Als ich die Tür öffnete, wurde ich von einer Flut aus Licht, Gerüchen und Geräuschen getroffen, die meine Sinne attackierten.
Sonnenlicht und die salzige Brise peitschten durch die Luft, während das Piratenschiff über die weiten Flächen des offenen Ozeans auf- und abglitt. Das Knarren der alten Holzplanken harmonierte mit den tosenden Wellen und schuf eine Sinfonie aus Abenteuer und Ungewissheit. Der Rumpf des Schiffes schnitt durch das tiefblaue Meer und hinterließ eine weiße, schäumende Spur in seinem Kielwasser.
Ich wusste das mit Sicherheit, weil ich mich neben Jake wiederfand, wie ich mich über die Reling lehnte und das Wasser auskotzte, das ich gerade erst getrunken hatte. Es schmeckte beim Hinunterschlucken so viel besser als beim Heraufkommen.
»Die Fische werden heute gut essen!«, rief einer der Männer aus der Mannschaft mit einem Gackern und riss einen Witz über mein Anfüttern.
»Aye«, antwortete eine zweite Stimme und die Schritte verhallten, während die Männer vorbeigingen.
Ich hörte Gelächter hinter mir und wusste, dass die Mannschaft die Geschichte von Captain Nelson, dem großen Pale Rider, erzählen würde, der sich über die Reling seines Schiffes übergab und sich vom Haifischfütterer zum Fischfütterer herabstufte. Das machte mir nichts aus – verdammt noch mal, diese Männer waren loyal gewesen und mussten Freude finden, wo und wann immer sie konnten. Selbst wenn es auf meine Kosten ging.
Die Mannschaft der Shining Star war eine bunt gemischte Truppe aus rauen Männern und einer Frau. Obwohl die eine Frau sich weniger als Teil der Mannschaft betrachtete, sondern eher als Passagierin, die beauftragt war, ein Auge auf mich zu haben. Diejenigen von der Mannschaft, die nicht stehen blieben, um mir beim Kotzen zuzusehen, gingen zielstrebig ihren Aufgaben nach.
Der Geruch von Salzlake und Seetang erfüllte die Luft und vermischte sich mit dem rauchigen Aroma der Kombüse, wo der Koch eine herzhafte Mahlzeit für die hungrigen Seeleute zubereitete. Der herbe Geruch von Schießpulver lag in der Luft, eine Erinnerung an das tödliche Arsenal der Piraten, falls ein Scharmützel mit einem rivalisierenden Schiff am Horizont drohte.
Während das Schiff sanft mit der Dünung schwankte, hielten sich die Besatzungsmitglieder an der Takelage fest, ihre Hände schwielig von jahrelangen Abenteuern. Sie genossen das Gefühl von Adrenalin, das durch ihre Adern floss und ihr unermüdliches Streben nach Schätzen und Freiheit befeuerte. Die Gischt der See legte sich auf ihre Gesichter, kühl und belebend auf ihrer sonnengebräunten Haut.
Als ich fertig war, mein Innerstes nach außen zu kehren, richtete ich mich auf und blickte mich auf meinem Schiff um. Vom Krähennest aus überblickte der Ausguck die endlose Weite des Ozeans und suchte nach Anzeichen potenzieller Beute oder Gefahr. Möwen kreischten über uns, ein Chor aus den Wächtern der Natur, der über das Schiff hallte. In der Ferne sprang eine Gruppe Delfine anmutig durch die Wellen, ihre spielerische Energie war für die Mannschaft ansteckend, stand jedoch in scharfem Kontrast zu meiner eigenen Stimmung.
Als ich Jake erneut würgen hörte und das Geräusch von Mr. Task, der ihm auf den Rücken klopfte, traute ich mich zu behaupten, dass Jake sich genauso fühlte wie ich.
Im Herzen des Piratenschiffes gedieh ein Gefühl von Freiheit – eine Freiheit, die man nur in der grenzenlosen Umarmung des offenen Meeres finden konnte. Eine Freiheit, von der jeder Mann, der diese Gewässer befuhr, wusste, dass sie schwand, während die britische Marine New Orleans und ihre Lebensweise als Piraten immer enger einkreiste.
Doch mit jedem Windstoß, jeder Gischt aus Salzwasser und jedem Echo eines Abenteuers setzten das Piratenschiff und seine Mannschaft ihre Reise fort, kosteten den Nervenkitzel des Unbekannten aus und hinterließen eine Spur von Legenden in ihrem Kielwasser. Nun konnten sie hinzufügen, wie sie zur spanisch kontrollierten Stadt Saint Augustine gesegelt waren und das spanische Fort Castillo de San Marcos eingenommen hatten.
Nun ja, in Wahrheit hatten Lady Theodosia und ich das Fort eingenommen, und es war nicht von Spaniern besetzt gewesen, sondern von Jean Lafittes Bruder Pierre Lafitte und fünfundzwanzig Männern der Blue Shark.
Das war also der Grund, warum der Blue Shark nun fünfundzwanzig Mann an einer vollständigen Besatzung fehlten.
Mr. Task packte Jake mit der einen Hand am Arm und mich mit der anderen und führte uns zurück in unsere Kabine und in unsere Hängematten. Er zwang uns, noch mehr Wasser zu trinken, und verließ dann die Kabine, damit wir in den Schlaf hinübergleiten konnten.

      [image: image-placeholder]Als ich das nächste Mal erwachte, geschah dies beim Klang einer schlagenden Glocke. Ich blickte mich in der Kabine um und bemerkte, dass Aden und Jake noch schliefen. Zumindest drehte sich der Raum nicht mehr.
Ich rollte aus der Hängematte und merkte, wie erst meine Füße und dann meine Knie auf den Holzbohlen des Decks landeten. Ich hielt mich an meiner Hängematte fest, damit mein Gesicht nicht folgte und den Boden küsste. Licht strömte durch die Fenster und tanzte über die Wände. Das Schiff musste gerade hart beigedreht haben.
Mein Kopf war klarer als beim letzten Aufwachen, aber es dauerte dennoch ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich die Schiffsglocke hörte. Irgendetwas war im Gange. Ich bahnte mir den Weg zur Kabinentür, dankbar dafür, dass ich voll bekleidet und in meinen Stiefeln das Bewusstsein verloren hatte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich mich in diesem Moment hätte selbst anziehen können.
Die Sonne war weitergewandert und stand nun hoch am Himmel. Mr. Task brüllte Befehle, und die Schiffsglocke dröhnte noch lauter, jetzt, da die Tür offen stand. Männer hasteten auf dem Deck umher.
»Was zum Teufel ist hier los, Mr. Task?«, schrie ich, während ich meine Augen mit der linken Hand beschattete und nach vorne stolperte, um mich mit der rechten an der Reling festzuhalten. »Was soll das mit dieser verdammten Glocke?«
Ich glaubte nicht, dass ich noch betrunken war; ich hatte einfach meine Seebeine noch nicht gefunden. Männer luden Kanonen und schoben sie nach vorne. Mehrere stießen mit mir zusammen, während sie an mir vorbeirannten, drehten mich mal hierhin, mal dorthin, und ließen meinen Kopf ebenso wirbeln wie meinen Körper. Es schien, als stünde ich ohnehin meistens im Weg.
Ich mochte der Kapitän der Shining Star sein, aber im Vergleich zu den Männern, die auf ihr lebten, war ich kein Seemann.
»Die Situation ist unter Kontrolle, Kapitän«, rief Mr. Task mir über die Schulter zu. »Ich schlage vor, Sie gehen zurück in Ihre Kabine und halten sich aus dem Weg, Sir.«
»Werden wir angegriffen?«, fragte ich und bewegte mich vorsichtig vorwärts in Richtung des Steuerrads.
»Nicht so sehr angegriffen, als vielmehr verfolgt.«
Das Schiff hatte seine volle Wende vollzogen, und da kein Land in Sicht war und die Sonne direkt über uns stand, musste ich auf den kleinen Kompass an meinem Uhrenarmband spähen, um festzustellen, dass wir nach Westen hielten. Der Blue Shark und sein Kapitän, Captain Tillet, befanden sich zu unserer Rechten, oder Steuerbord, wie man auf einem Schiff sagt.
»Von wem verfolgt?«, fragte ich und blickte zurück.
»Von den Briten, Sir«, sagte Mr. Task, als würde er mit einem Kind sprechen. »Bitte, Sir, kehren Sie in die Kabine zurück. Ich habe das unter Kontrolle, und Sie sind noch nicht in der Verfassung, das Kommando zu übernehmen.«
Ich ignorierte seinen Vorschlag. »Wie viele?« Während ich zur Seitenreling humpelte, blickte ich erneut zurück.
»Drei Schiffe, Sir«, antwortete Mr. Task. »Jedes mit mindestens neunzig Geschützen. In einem Kampf haben wir keine Chance, selbst mit dem Blue Shark an unserer Seite. Aber sie haben keine wirkliche Chance, uns oder den Shark einzuholen, also machen Sie sich keine Sorgen.«
»Unsere Position?«, fragte ich, als wäre ich in irgendeiner Weise fähig, die Situation vollends zu erfassen.
Mr. Task gab Clifford ein Zeichen, das Steuer zu übernehmen, und kam zu mir herüber. Er packte meinen Arm, als fürchtete er, ich könnte über die Reling in das kobaltblaue Wasser unter uns stürzen.
»Wir hielten nach Norden auf Saint Marcos zu, Sir«, erklärte er. »Ich habe uns gerade in Richtung New Orleans abdrehen lassen. Sollen sie ruhig glauben, dass wir auf die Stadt zuflüchten. Sie werden uns nicht einholen, und sie werden es nicht wagen, uns zu folgen, sobald wir der Stadt nahe kommen. Es sind nur drei Schiffe, und sie werden sich nicht mit der gesamten amerikanischen Flotte anlegen wollen. Sie segelten höchstwahrscheinlich zu einem Sammelpunkt mit ihrer Flotte, als sie zufällig unseren Weg kreuzten. Ich habe die Kanonen nur gefechtsbereit machen lassen, um die Männer zu beruhigen.« »Gut durchdacht«, kommentierte ich und klopfte ihm auf die Schulter, wohl wissend, dass dieser alte Seebär fast sein ganzes Leben auf dem Ozean verbracht und mit Männern wie John Paul Jones gesegelt war. »Danke, Mr. Task.«
»Das Schiff ist in keiner Gefahr, Kapitän«, sagte er mir, bevor er meinen Arm nahm und mich zurück zu meiner Kabine führte. »Schlafen Sie den Rest des Rums aus. Wir werden Distanz zwischen uns und die Briten bringen, und nachdem wir sie abgehängt haben, werde ich den Kurs zurück nach Saint Marcos ändern.«
Das Dröhnen feuender Kanonen hinter uns ließ mich herumwirbeln, um einen Blick zu erhaschen. Fontänen spritzten hunderte Meter hinter uns im Wasser auf. Jedes der Schiffe hatte seine Bugkanonen abgefeuert.
»Die testen nur die Reichweite, Sir«, beruhigte mich Mr. Task. »Jetzt, da wir voll beigedreht haben und unsere Segel den Wind gefasst haben, haben sie keine Chance mehr, näher zu kommen. Bitte, Sir, ab ins Bett mit Euch.«
»Erinnert mich an unsere Fahrt nach Frankreich auf der Ariel«, sagte ich und tat so, als hörte ich das Lallen in meinen eigenen Worten nicht. »Verfolgt von drei Schiffen. Der Versuch, immer einen Schritt voraus und außerhalb der Kanonenreichweite zu bleiben.«
»Nein, Kapitän«, erwiderte Mr. Task, während er mich weiterführte. »Damals hatten wir Glück. Gerettet durch ein Beiboot, wenn ich mich recht entsinne. Glorreiche und nervenaufreibende Tage, ganz sicher, Kapitän. Nein, das hier ist anders, Sir. Sie werden ihren Kurs fortsetzen, während sie langsam zurückfallen, und wenn die Küste in Sicht kommt, werden sie aufgeben und abdrehen, um andere Schiffe unter britischer Flagge zu treffen.«
Mr. Task brachte mich mit dem Versprechen zurück in die Hängematte, das Glockengeläut zu beenden. Er reichte mir wieder meinen Becher, füllte mein Wasser auf und bat mich, es auszutrinken, bevor ich die Augen schloss. Ich tat, wie mir geheißen, und schlief wieder ein, nachdem die Glocke endlich verstummt war. Die Briten feuerten keine Kanonen mehr ab, die ich im Schlaf noch hätte hören können.
Einige Zeit später rief mich eine Stimme. »Thomas! Thomas, wach auf.«
Meine Augen öffneten sich. Der Raum war dunkler; die Sonnenstrahlen beleuchteten nur noch die obere Hälfte unseres Zimmers.
»Thomas? Bist du wach?«, rief Adens Stimme erneut.
»Ja, ich bin wach. Was ist los?«
»Mr. Task hat uns gerade informiert, dass wir in den Hafen einlaufen«, sagte Aden.
»Gut«, antwortete ich. »Was ist mit den Briten?«
»Die haben schon vor Stunden aufgegeben und sind abgedreht«, sagte Jake.
Ich schwang meine Beine über die Hängematte und stand auf, wobei ich mich viel besser fühlte. Ich nahm mir die Zeit, in den Eimer in der Ecke zu pissen, wusch mir dann das Gesicht und wechselte mein Hemd.
»Es sieht ganz so aus, als wäre unser kleiner Urlaub von der Realität vorbei«, sagte ich zu Aden und Jake, während ich mein Hemd zuknöpfte und nach meiner Weste suchte.
Wo hatte ich sie gestern Abend nur hingerichtet?
Ohne anzuklopfen, flog die Tür zu unserer Kabine auf, und als ich nach meiner Tec-9 griff, stürmte eine wütende Lady Theodosia herein – in der Hand dasselbe Titanium-Schwert, das ich ihr gegeben hatte, blankgezogen und kampfbereit.
»Was zum Teufel soll das Spielchen?«, herrschte mich Lady Theodosia an, die Spitze des Schwertes direkt auf mein Gesicht gerichtet. »Ich komme an Deck und erwarte New Orleans, aber stattdessen stelle ich fest, dass wir in Saint Marcos festmachen.«
Sie hielt inne, den Arm ausgestreckt, die Schwertspitze beunruhigende Zentimeter vor meinem Gesicht.
Lady Theodosias richtiger Name war Theodosia Burr. Sie war die verschollene und totgeglaubte Tochter des Vizepräsidenten Aaron Burr und war zuletzt von ihrer Familie gesehen worden, als sie ein Schiff nach Frankreich bestiegen hatte.
Das Schiff war von Jean Lafitte gekapert, geentert und versenkt worden, wobei Lady Theodosia die einzige Überlebende war. Ich wusste nicht genau, wie er es angestellt hatte, aber Jean Lafitte hatte es geschafft, dass Lady Theodosia sich in ihn verliebte. Sie war nun sein Weib und seine höchst effiziente Mörderin.
Sie war außerdem eine Frau, die ständig zwischen Respekt mir gegenüber und dem Verlangen, mich umzubringen, schwankte.
Gegen all meine Einwände hatte Jean sie mit mir geschickt, um seine jämmerliche Entschuldigung von einem Bruder lebend zurückzubringen. Ich wollte eigentlich nur die Pistole aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zurück, die er einem Mann abgenommen hatte, der sie wiederum Aden gestohlen hatte. Es war mir gelungen, die Pistole zurückzubekommen und seinen Bruder gefangen zu nehmen.
Lady Theodosia hatte mich überrascht, als sie Pierre Lafitte eigenhändig tötete. Ich hatte die Pistole in den Ozean geworfen, sodass ich mir keine Sorgen mehr machen musste, dass sie nachgebaut würde und die Geschichte zum Schlechteren veränderte. Das war nur eines der vielen Probleme der letzten Zeit gewesen, aber es fühlte sich wie ein kleiner Sieg an, eine Sorge weniger zu haben.
Als wir von Saint Augustine ausliefen, hatte ich Lady Theodosia informiert, dass wir direkt nach New Orleans und zu ihrem Geliebten Jean Lafitte segeln würden, der zuletzt im Kerker gesehen worden war. Man hatte mir bestimmte Versprechen gegeben, dass Jean Lafitte kein Leid geschehen würde, aber Lady Theodosia würde sich sorgen, bis sie ihn wieder mit eigenen Augen sah.
Da ich berauscht war, als ich Mr. Task befahl, Kurs auf Saint Marcos zu nehmen, hatte ich vergessen, Lady Theodosia zu sagen, dass wir einen kurzen Zwischenstopp einlegten, um mehr Männer anzuwerben. Offensichtlich war das ein Fehler gewesen. Ich hoffte nur, dass er mich nicht das Leben kostete.
»Wir gehen mal nach draußen«, sagte Jake und deutete auf sich und dann auf Aden. »Lassen wir euch zwei das ohne uns ausdiskutieren.«
Aden hustete in seine Hand und folgte Jake aus der Tür, wobei er sich mit der einen Hand die Rippen hielt, während er sich mit der anderen auf seinen neuen Gehstock stützte. Selbst mit dem Stock humpelte Aden aus der Kabine. Er vermied es sichtlich, Lady Theodosia in die Augen zu schauen. Was sie betraf, starrte sie Aden trotzig an und forderte ihn geradezu heraus, ein Wort darüber zu verlieren, dass sie gemeinsam in einem Bett aufgewacht waren.
»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte ich und hob die Hände, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. »Wir halten nur an, um mehr Männer anzuheuern. Vor Sonnenuntergang sind wir wieder auf See und morgen früh in New Orleans. Ihr werdet Jean schneller an Eurer Seite haben, als Ihr denkt. Eine weitere Nacht im Kerker wird ihm nicht schaden, könnte uns aber nützen, wenn wir mehr Männer gewinnen können.«
»Mein Geliebter muss in pissegetränktem Stroh schlafen, während du dir eine Flotte von Schiffen aufbaust. Ist es das?«, fuhr Lady Theodosia mich an und ließ ihr Schwert ein Haarbreit näher an mein Gesicht gleiten. Ich konnte fast die Berührung der kalten Spitze spüren.
»Wir werden nicht lange hier sein. Nur so lange, wie es braucht, um Captain Tillets Mannschaft aufzustocken, dann segeln wir nach New Orleans«, versuchte ich sie zur Vernunft zu bringen. »Vergesst nicht, ihm fehlen die Männer wegen Euch und mir.«
»Zum Teufel mit Captain Tillet. Befiehl diesem Schiff sofort, wieder in See zu stechen!«, zischte sie mich an, nicht bereit, irgendwelche Ausreden zu hören.
Mir wurde klar, dass man mit dieser halbtrunkenen Piratin nicht vernünftig reden konnte – sie war voller Sorge um ihren Geliebten im Kerker, voller Reue darüber, im Bett neben einem anderen Mann aufgewacht zu sein, und voller Wut darüber, dass… nun ja, so wie ich es beurteilen konnte, schien sie eigentlich immer voller Wut zu sein. Das war nichts Neues – es vertrug sich nur nicht gut mit den anderen Emotionen, mit denen sie gerade zu kämpfen hatte. Sie war so unberechenbar wie ein Vulkan, aber doppelt so gewalttätig und warnte nur halb so früh vor dem Ausbruch.
Vernunft würde mich nicht weiterbringen, und ich musste meine Taktik ändern – hin zu etwas, das sie verstehen und auf das sie reagieren würde. Meine Hände sanken an meine Seiten und das Lächeln in meinem Gesicht wich einem Knurren. Ich zog meine Augenbrauen zusammen und versuchte, sie in der Mitte über meiner Nase aufeinandertreffen zu lassen, um einen Zorn vorzutäuschen, den ich gar nicht wirklich empfand.
»Was habe ich gesagt, würde passieren, wenn Ihr jemals mein Kommando auf diesem Schiff infrage stellt?«, fragte ich in einem harten Flüsterton, der nach Eis und Stahl klang.
Ich hatte ihr dieses Schwert gegeben und hoffte nun, diese Entscheidung nicht zu bereuen. Sie hatte mir geschworen, es niemals gegen mich zu gebrauchen – zumindest nicht, solange zwischen ihrem Geliebten und mir Waffenstillstand herrschte. Ich hoffte, sie erinnerte sich an dieses Versprechen, bevor es zu spät war und ich gezwungen war, etwas Drastisches zu tun.
»Steck deinen Stahl weg und denkt darüber nach, wen Ihr hier bedroht«, fuhr ich fort. Unsere Blicke trafen sich. »Oder ich stecke ihn für Euch weg.«
Ihre Augen wanderten von meinen Augen hinunter zu dem Stahl zwischen uns und zurück zu mir. Sie leckte sich die Lippen, während sie ihre Möglichkeiten im Geist durchspielte und abwog, ob ich ihr das Schwert abnehmen könnte. Sie war ebenso gut mit der Klinge wie ich, vielleicht sogar besser, aber sie hatte aus erster Hand miterlebt, was ich ohne Schwert anstellen konnte. Sie stand an der Kippe zwischen Unterwerfung und dem Versuch, mich umzubringen. Wieder einmal. Ich musste noch fester nachsetzen.
»Ich habe dir eine Frage gestellt«, drängte ich. »Was habe ich gesagt, würde ich tun, wenn Ihr mir jemals wieder in die Quere kommt?«
»Ich glaube, Ihr sagtet, Ihr würdet mich in den Ozean werfen«, antwortete sie ruhig, den Blick noch immer fest in den meinen gebohrt. »Aber damals war ich ohne Klinge. Jetzt habe ich meine Waffen in der Hand.«
»Steckt Euer Schwert weg, Theodosia, oder du zwingst mich zum Handeln«, sagte ich. Indem ich nur ihren Namen und nicht den Titel Lady benutzte, ließ ich ein wenig Vertrautheit in meine Worte einfließen. »Ich werde dich töten, Theodosia, ob mit Schwert oder ohne. Und dann muss ich Gouverneur Claiborne erlauben, Jean aufzuhängen. Ohne seinen Bruder zurückzukehren, wird schon schlimm genug sein. Ich habe nur dich als Rückhalt und Zeugin, die schwören kann, dass ich ihn nicht getötet habe. Aber wenn ich ohne seinen Bruder und ohne dich zurückkehre, wird er glauben, ich hätte ihn hintergangen. Ich kann es mir nicht leisten, ihn am Leben zu lassen, wenn ich weiß, dass er mir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fällt. Während Ihr in den Ozean hinabsinkt, steigt er die Stufen zum Galgen hinauf. Ihr beide geht in verschiedene Richtungen, aber beide Wege führen in die Hölle.«
Sie leckte sich erneut die Lippen; ihr Mund war trocken, die Zunge klebte an ihren Lippen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als ihr Atem schneller wurde, ihr archaischer Kampf-oder-Flucht-Instinkt setzte ein, zusammen mit der Erkenntnis, dass ihre Entscheidung das Leben ihres Geliebten ebenso beeinflussen würde wie ihr eigenes. Ihre Hand bebte vor Wut oder Angst, doch in dem Moment, als ich mich zum Handeln entschloss und meinen nächsten Schritt plante, zuckte die Titanium-Klinge nach unten und in ihre Scheide.
Ich öffnete den Mund, um ihr zu danken, aber bei dieser Frau wäre das entweder als Schwäche oder als Sarkasmus ausgelegt worden. Beides wäre nicht so aufgenommen worden, wie es gemeint war. Ich beschloss, ihr eine Minute Zeit zu geben und sie zuerst sprechen zu lassen, damit alles, was ich sagte, nur als Reaktion auf ihre Worte gewertet würde.
Sie schloss die Augen und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Dass sie so nah vor mir die Augen schloss, sollte wohl bedeuten, dass sie mir entweder vertraute oder mich nicht fürchtete. Ich hatte keine Ahnung, was von beidem sie beabsichtigte. Nach einigen tiefen Atemzügen öffnete sie die Augen und sprach.
»Wir haben beide Fehler gemacht«, erklärte Lady Theodosia mit einem herausfordernden Unterton und hoch erhobenem Kinn. »Was mich betrifft, so entschuldige ich mich für mein Verhalten, Captain Nelson. Die Schuld liegt nicht allein bei dir. Auch ich trage einen sehr kleinen Teil der Verantwortung. Ihr seid der Kapitän und somit der Herr über dieses Schiff. Ich habe zugestimmt, Euren Befehlen an Bord zu folgen, und mehr noch, Ihr habt mich dazu gebracht, meine Klinge zu ziehen, obwohl ich versprochen hatte, die Waffen nicht gegen Euch zu erheben, bis Jean befreit ist. Ich erwarte, dass es keine weiteren Missverständnisse zwischen uns geben wird. Ich werde dieses Verhalten nicht dulden.«
Wovon zum Teufel redete sie da? Hatte sie die ganze Sache gerade gegen mich gedreht? Sie entschuldigte sich, aber es klang so, als wäre es meine Schuld gewesen. Als wäre ich bei ihr reingeplatzt und hätte ihr ein Schwert unters Gesicht gehalten!
Ihre Entschuldigung klang eher wie eine Lehrerin, die einen Schüler maßregelte. Ich suchte nach Worten, unsicher, was ich ihr antworten sollte.
»Ich… ich… ich weiß es zu schätzen, dass Ihr das sagt«, stammelte ich, wobei jeder Gedanke daran, wütend zu wirken, verflogen war.
»Wenn Ihr nun diese Gelegenheit nutzen möchtet, Euch bei mir zu entschuldigen, bin ich bereit, Euch anzuhören«, sagte sie großmütig.
»Ich möchte mich entschuldigen?«, ich suchte mühsam nach den richtigen Worten oder dem, was sie hören wollte. »Sobald die Entscheidung zur Kursänderung getroffen wurde, hättest du… hättest du darüber informiert werden müssen.«
Auch wenn du nicht der Kapitän bist, dachte ich mürrisch bei mir selbst.
»Schon gut«, sagte Lady Theodosia mit einer abfälligen Handbewegung. »Denkt nicht weiter drüber nach. Ich bin sicher, Ihr hattet viel zu tun, so wie ich sicher bin, dass Ihr das nicht noch einmal vorkommen lasst.«
Lady Theodosia drehte mir den Rücken zu und ging auf die Tür zu. Als sie die Tür öffnete, hielt sie kurz inne und blickte über die Schulter zu mir zurück. »In zehn Minuten bin ich bereit, das Schiff zu verlassen. Wohin gehen wir zuerst?«
Ich hatte nicht geplant, dass sie das Schiff mit uns verließ, aber sie schien fest dazu entschlossen. Ich sah keinen Schaden darin, wenn sie mit in die Stadt kam, und ich würde ganz sicher nicht derjenige sein, der ihr sagte, dass sie das Schiff nicht verlassen dürfe – oder sonst etwas, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Also nickte ich nur, um ihren Wunsch zur Kenntnis zu nehmen.
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